
Fast gespenstisch sah es aus, als würden wir von einem dunklen Schatten

verfolgt.

Am nächsten Morgen fliegen wir weiter nach Smithers. Den Ort habe ich

nicht aus eigenem Interesse gewählt, sondern weil wir vom Buschflieger von

hier in die Wildnis geflogen werden. In der Flughafenhalle werden wir von

einem ausgestopften Grizzly begrüßt. Vor neugierigen Berührungen der

Menschen sicher, steht er aufgerichtet in einem Glaskasten. Ein wahrhaft

imposantes Tier, furchteinflößend, wenn er nicht schon tot wäre. Erlegt wurde

er von zwei Offizieren der kanadischen Parkverwaltung, um die Rinder der

Farmer zu schützen. »Phantom of the Hungry Hill« wurde der Bär genannt,

der drei Jahre lang seine Verfolger narrte, jeder Falle auswich und sich nie bei

Büchsenlicht blicken ließ. Immer dichter zog sich der Kreis der Fallen, den

seine Verfolger aufstellten. Er aber, der mächtige Grizzly, schaffte es, die als

Köder ausgelegten toten Kälber zu fressen, ohne dabei in die Fallen zu

geraten. Mehr als 30 Rinder soll er innerhalb von drei Jahren getötet haben.

Dann, im Oktober 2001, schlug seine Schicksalsstunde. Eine seiner Pfoten war

in eine Eisenschlinge geraten. Das kluge, misstrauische Tier, das bis dahin

allen Nachstellungen entgangen war, sie geschickt erspürt hatte, war

gefangen. Fast hätte der Bär es geschafft, den Draht durchzubeißen, doch da

näherten sich die beiden Offiziere. Mit einem gewaltigen Ruck zerriss er die

Fessel und stürzte sich auf seine Feinde. Wenige Schritte vor ihnen brach der

460 Kilogramm schwere Koloss im Kugelhagel zusammen.

Diese Geschichte und der imposante Bär stimmen mich auf Kanadas

Abenteuer ein. Zunächst aber geht es nicht in die Wildnis, sondern in

bewohnte Gegenden. Während der Taxifahrt vom Flughafen nach Smithers,

wo wir eine Nachricht erwarten, wie es am nächsten Tag weitergehen wird,

erklärt uns der Fahrer mit düsterer Stimme: »Diese Straße wird ›Highway der

Tränen‹ genannt. Seit Jahren verschwinden hier junge Frauen, die per Anhalter

unterwegs sind, manchmal findet man irgendwann die Leichen. Mindestens

43 Mädchen sind schon umgebracht worden, vermutlich sogar mehr.«

»Hat man denn nie einen Verdächtigten gefasst?«, fragt Helmut.



»Wie denn?«, antwortet Jim. » Die Frauen sind tot. Sie können nicht mehr

sprechen. Im Jahr 1969 hat man das erste ermordete Mädchen gefunden, und

bis heute dauert das Morden an. Es gibt wahrscheinlich nicht nur einen

Mörder, sondern mehrere. Meist waren die Opfer sehr jung, das jüngste erst

14 Jahre alt, und fast alle indigener Herkunft. Ein Mädchen habe ich flüchtig

gekannt. Ihre Leiche fand man hier in der Nähe des Flughafens.«

Ich blicke aus dem Autofenster. Die Landschaft spiegelt nicht die Schrecken

wider, die sich hier seit Jahren abspielen. Da sprudelt ein idyllischer Bergbach

neben der Straße, auf einer saftigen Wiese weiden Pferde, aber dann

kommen wieder Abschnitte mit dichten Wäldern, keine Ortschaft weit und

breit. Niemand, von dem man in der Not Hilfe erwarten könnte. Wenn wir

kurz halten würden und jemand stiege ein, würde es keiner bemerken.

»Man hat Schilder aufgestellt«, erzählt Jim weiter. »Dort ist eins, lest selbst.«

Girls don’t Hitchhike on the Highway of Tears. Killer on the Loose!

 
»Wenn die indigenen Frauen von ihren Siedlungen in die Stadt zum Einkaufen

wollen, müssen sie per Anhalter fahren, denn es gibt keine Busse oder andere

öffentliche Verkehrsmittel«, erläutert der Taxifahrer.

Die Straße wird auch Yellowhead Highway genannt, nach dem Pass, der an

der Grenze zu Alberta über die Rocky Mountains führt, lese ich später in

einem Reiseführer. Als Route 16 erstreckt sie sich über 2687 Kilometer von

Winnipeg im Osten bis nach Prince Rupert an der Pazifikküste. An die

gewaltigen Entfernungen in diesem Land muss ich mich erst gewöhnen.

Gebaut wurde der Highway von der Hudson’s Bay Company, um den wilden

Westen Kanadas zu erschließen. Lange hat es gedauert, die Rocky Mountains

zu überqueren. Erst 1970 wurde der letzte Streckenabschnitt geschafft, und

die Straße konnte eingeweiht werden. Die Hudson’s Bay Company, deren

Hauptquartier in der Hudson Bay lag, ist das älteste Handelsunternehmen

Kanadas. Sie wurde bereits 1670 gegründet und mit einem Privileg des

damaligen englischen Königs ausgestattet. Über Jahrhunderte beherrschte

die Hudson’s Bay Company den Pelzhandel, baute ein Netzwerk von



Handelsposten auf und intensivierte die Beziehungen zu den Angehörigen der

First Nations, die ihnen die Pelze lieferten. Prinz Ruprecht von der Pfalz war

erster Direktor der Gesellschaft, nach ihm erhielt die Ortschaft am Pazifik

ihren Namen. Noch öfter werde ich während meines Aufenthalts in Kanada

feststellen, dass wichtige Personen der frühen Zeit sich mit ihrem Namen in

Ortschaften, Flüssen und Seen verewigt haben.

 
Smithers gefällt mir sofort. Vor allem seine Lage in den Bergen, überragt von

hohen Felsgipfeln, begeistert mich. Die übersichtlich angelegte Ortschaft mit

nur einer einzigen Einkaufs- und Geschäftsstraße ist schnell erkundet.

Auffallend sind die zahlreichen Restaurants, Bars und Hotels, denn Smithers

ist ein beliebter Ausflugsort für Kanadier und wird im Winter zur Skisaison

stark besucht.

Mehr als die Einkaufsstraße mit ihren Geschäften interessiert mich die

Geschichte der Ortschaft. Um mehr über sie zu erfahren, bietet sich das

Bulkley-Museum an, untergebracht in einem historischen Gebäude, das im

Jahr 1925 erbaut wurde. Da Nordwestkanada erst spät erforscht und in Besitz

genommen wurde, gelten Gebäude und Erinnerungsstücke aus dem 20.

Jahrhundert als historisch. In den Räumen, die früher die Wohnräume des

Gouverneurs sowie die Verwaltung, die Polizeistation und das Gefängnis

beherbergten, sind Fotos aus vergangenen Tagen, Steine, Fossilien und

Mineralien, indigene Folklore und Ausstellungen lokaler Künstler zu

besichtigen. Ein Raum widmet sich dem Eisenbahnbau. Nach Sir Alfred

Smithers, dem Direktor der Eisenbahngesellschaft, die ihr Hauptquartier hier

hatte, wurde die Ortschaft benannt. Der Name des 220 Kilometer langen

Bulkley River, der bei den Einheimischen Wetzin Kwa hieß und an dessen Ufer

die Neusiedler ihre Häuser bauten, stammt von Colonel Charles Bulkley,

einem Ingenieur, der die Installation einer Telegrafenleitung vermaß und

beaufsichtigte. Noch vor der Erschließung des Landes durch die Eisenbahn

begann man bereits 1866, eine Fernsprechleitung durch den ganzen

Kontinent bis nach Alaska zu planen. Ursprünglich sollte es eine russisch-

amerikanische Telegrafenverbindung werden.



Diese frühe Zeit der Pioniere, Entdecker und Forscher ist es, die mich seit

jeher fasziniert und meine Fantasie zu lebhaften Bildern anregt. Dabei

bestärkt mich das Panorama von Smithers mit seinen Holzhäusern, von

denen einige sogar aus dem Jahr 1913 stammen, aber natürlich neu

hergerichtet sind. Im Norden der Stadt, hinter der letzten Straße, wo die wild

gezackten Felszinnen emporragen, liegt das alte, ebenfalls renovierte

Bahnhofsgebäude.

Auf einem Nebengleis reiht sich ein Güterwaggon an den anderen, zwei

Kilometer ist der Zug lang, dem ich nun folge. Ich halte nach Tieren Ausschau,

entdecke aber nur eine Schar Spatzen und ein paar Krähen. Ein vertrautes

Gurren lässt mich genauer hinschauen. Tatsächlich, es sind Türkentauben, die

gleiche Art, die seit den 1930er-Jahren von Osten nach Deutschland

eingewandert ist. Wegen ihrer Herkunft tragen sie den auf die Türkei

verweisenden Namen, obwohl sie ursprünglich noch weiter entfernt in Asien

beheimatet waren. Ich frage mich, wie diese Tauben es über den Atlantik in

den Westen Kanadas geschafft haben. Später lese ich in meinem

Vogelbestimmungsbuch, dass die Tauben 1970 auf den Bahamas absichtlich

ausgewildert worden waren oder unabsichtlich freikamen. Genaueres konnte

ich nicht herausfinden. Von dort gelangten sie auf eigenen Schwingen nach

Florida und flogen weiter nach Norden, bis sie Kanada erreichten.

Am Weg weist eine Infotafel mit dramatischen Worten und Fotos auf einen

1929 stattgefundenen Bankraub hin. Mit einem Taschenmesser hatte ein

Mann den Bankangestellten bedroht, der 2000 Dollar herausrückten musste.

Der Räuber flüchtete und versteckte sich ein paar Tage in den Bergen, wurde

schließlich aufgespürt und zu fünf Jahren Haft verurteilt. Erstaunlich, dass

dieses lange zurückliegende Ereignis es wert ist, so ausführlich geschildert zu

werden.

Außerhalb der Ortschaft entdecke ich im Gebüsch neben den Waggons alte

Schlafsäcke, Pappkartons und andere Gegenstände, die auf

Übernachtungsplätze schließen lassen. Einer möglichen Gefahr will ich mich

nicht aussetzen und wende mich wieder der Stadt zu, in deren Zentrum mich

ein aus Holz geschnitzter übermannsgroßer Alphornbläser überrascht. Ich



erfahre, dass sich außer den frühen Pionieren vom Eisenbahnbau vor allem

Menschen aus der Schweiz hier angesiedelt haben; neben ihnen gibt es auch

noch eine große Gemeinschaft von Holländern.

Die Bewohner von Smithers leben vor allem vom Wintertourismus. Die mit

Liftanlagen erschlossenen Berghänge des Hudson Bay Mountain gelten als

hervorragendes Skigebiet. Zudem ist die Ortschaft eine wichtige

Versorgungsbasis für zahlreiche Lodges, für Jagd- und Wildhütten und für

Outdoor-Aktivitäten. Auch die Minenarbeiter versorgen sich hier, denn noch

immer wird in den Bergen nach Gold und anderen Mineralien geschürft. In

der Umgebung von Smithers widmen sich Menschen zudem der

Forstwirtschaft, der Viehzucht, dem Fischfang und der Landwirtschaft.

Als wir in Louise’s Kitchen unseren Hunger mit ukrainischen Spezialitäten

stillen, kommen wir mit einem meiner Meinung nach echt kanadisch

aussehenden Mann ins Gespräch, der entweder Wildhüter oder Förster sein

könnte. Wie es in Kanada üblich ist, spricht er uns ganz selbstverständlich an,

als wären wir alte Bekannte: »Hi, guys! What you are doing in Smithers?«

An meinem Englisch erkennt er in mir sofort die Ausländerin und freut sich,

als er hört, dass wir aus Deutschland kommen. Sein Name sei Wolfgang und

er stamme aus der Eifel, erklärt er uns. In Deutschland habe er Biologie

studiert und wollte promovieren, indem er Biologie, Forstwirtschaft, Jagd,

Fischfang und Naturschutz in seiner Doktorarbeit miteinander verband. Das

habe nicht so geklappt, wie er es sich vorgestellt hatte. Sein Doktorvater starb,

als er fast mit der Arbeit fertig war, niemand wollte sein Projekt weiter

betreuen, und so sei er vor 25 Jahren nach Kanada ausgewandert.

»Jahrelang habe ich mit den Ureinwohnern gelebt, wollte ethnologische

Studien treiben. Ich interessierte mich vor allem für die Heilkunst der First

Nations. Doch meinen Idealismus habe ich bald verloren, denn nur noch

wenige Alte hatten Kenntnisse von der ursprünglichen Lebensweise. Die

nachfolgenden Generationen sind ganz und gar entwurzelt, nur wenige

finden Arbeit, das Alkohol- und Drogenproblem nimmt überhand. Ich habe

versucht, einigen Jugendlichen eine Perspektive zu bieten, bin mit ihnen im

Wald gewandert, auf Berge gestiegen, wollte mit ihnen Tiere beobachten und


